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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Bildung des Rechts iſt — normale und geſunde Zu⸗ 
ſtände vorausgeſetzt — keine willkürliche. Wie ſich die Schick⸗ 
ſale, die Sitten und Gebräuche der Völkerſchaften mit dem Laufe 
der Jahrhunderte verändern, ſo wandeln ſich die Formen und 
Satzungen des Rechts. Einfache, rohe Naturvölker begnügen ſich 
mit der Regelung des Grundbeſitzes und des Standesrechts, 
wobei ſie ihre Rechtsgewohnheiten finnlich mit der ſie umgebenden 
Natur in Zuſammenhang bringen: ſo wird die Uebergabe von 
liegendem Eigen durch das Hingeben einer Erdſcholle, eines 
Halms, eines Zweiges verſinnlicht. Bilder und Vergleichungen 
bilden in dieſer Zeit das Gepräge der Kunſtſprache des Rechts. 
Mit der zunehmenden Kultur verlieren die Rechts vorſtellungen 
an dieſen urſprünglichen ſinnlichen Hülfsmitteln; allmälig ver⸗ 
feinert ſich die Rechtsſprache, die früher von Symbolik über⸗ 
deckten Begriffe entkleiden ſich ihrer durch das Alter geheiligten 
Hülle, und vergeiſtigte, in ein Syſtem gebrachte Ideen beherrſchen 
die Geſetzgebung. Dieſe Wandelung aus einem unvollkommenen 
ſinnlichen zum vollkommenen intellektuellen Rechte geſchieht aber 
nicht plötzlich, ſondern langſam mit der Fortbildung und ſchritt⸗ 
weiſen Umgeſtaltung des Charakters und der Lebensart der Be⸗ 
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völkerung: in dieſem Sinne iſt die Geſchichte eines Volks die 
Geſchichte ſeines Rechts. 

Volksrecht iſt Volksüber zeugung von dem, was gut und 
böſe, was gerecht und billig iſt. Ebenſo wie ſich die Indivi⸗ 
dualität eines Menſchen in dem Gebahren des Kindes am ſchlich⸗ 
teſten und deutlichſten ausprägt, und ſeine Eigenart ſich bei 
weiterem Fortſchreiten durch die ihm zugeführten Bildungs⸗ 
elemente und die ihn umgebende geiſtige Lebensluft verwiſcht 
(weshalb auch in unſrer Zeit die ſcharf ausgeprägten Originale 
ſo ſelten werden), ſtellt ſich die Eigenthümlichkeit eines Volkes 
deutlicher in den Rechtsbüchern ſeines Jugendalters, als in den 
Geſetzen jpäterer, wiſſenſchaftlicherer Zeiten dar. Das Bild, 
welches Beide gewähren, muß in ſeinen Grundzügen daſſelbe 
ſein, und doch iſt der Unterſchied ſofort klar. Das Volksrecht 
früherer Jahrhunderte iſt kein Weltrecht. Die einzelnen Nationen 
waren noch nicht andauernd in nähere geiſtige Berührung mit 
einander getreten; je höher daher die Ueberlieferung hinauf⸗ 
reicht, deſto mehr lokal gebunden erſcheinen uns die Gewohn⸗ 
heiten und Sitten der Völkerſchaften. Auch das deutſche Recht 
des Mittelalters hat noch einen Erdgeſchmack nach der Scholle, 
auf welcher deutſche Völker wohnten. Gerade darum tritt aber 
in ihm auch ein gutes Stück deutſchen Charakters und deutſcher 
Sitte entgegen, welches ſeiner Kenntniß nicht bloß für Alter⸗ 
thumsforſcher, ſondern gerade für die weiteſten Kreiſe des deut⸗ 
ſchen Volkes Intereſſe verleihen muß. 

Es kann nun unmöglich mein Zweck ſein, im Folgenden 
auch nur annähernd eine Geſchichte des deutſchen Rechts im 
Mittelalter zu bieten. Eine ſo ſchwierige Arbeit will ich viel⸗ 


mehr gerne Kundigeren überlaſſen, und mich in dieſem Schrift⸗ 
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chen nur darauf beſchränken, meinen Leſern das wichtigſte Rechts⸗ 
buch des Mittelalters, den Sachſenſpiegel, etwas näher zu rücken. 

Die Entſtehungszeit des Sachſenſpiegels fällt in die erſten 
Jahrzehnte des 13. Jahrhunderts 1) — näher den Zeitpunkt au⸗ 
zugeben, iſt bei dem vollſtändigen Mangel an direkten Quellen⸗ 
zeugniſſen unmöglich. Zu jener Zeit war das einſt ſo gewaltige 
Reich der Karolinger längſt zerfallen, und das auf ſeinen Trüm⸗ 
mern begründete römiſche Reich deutſcher Nation ging bereits 
einer unheilbaren Zerrüttung entgegen. Nicht mehr, wie zur 
Zeit der mächtigen Karolinger, ging die Regierungsgewalt in 
den einzelnen Territorien von der Kaiſerkrone aus, deren Glanz 
wir im 12. und 13. Jahrhundert nur in der Tradition noch 
fortleuchten, in Wirklichkeit aber immer mehr erbleichen ſehen. 
Nicht mehr, wie im karolingiſchen Reich, eilt zum Heerdienſt des 
Kaiſers jeder freie Mann herbei, um die Grenzen des Reichs und 
mit ihnen ſeinen eigenen Hof und ſeine Herdgenoſſen zu ſchirmen; 
ſchon ſeit dem 10. Jahrhundert übernehmen einzelne mächtigere 
Vaſallen die Laſt des Heerdienſtes und die Verpflichtung, dem 
Kaiſer ein Heer zu ſtellen. Die großen Herren werben nunmehr 
in ihren Bezirken; ſie ziehen zum Heerdienſt heran und ent⸗ 
binden von ihm nach Gunſt, wofür ſie ſich durch einen Heer⸗ 
ſchilling entſchädigen laſſen. Schon dieſe veränderte Kriegsver⸗ 
faſſung löſt die früheren, näheren Beziehungen des einzelnen 
freien Mannes zum Geſammtreich: umſomehr da der Heerdienſt 
in jenen unruhigen, von Kriegsſtürmen durchtobten Zeiten die 
wichtigſte Pflicht, wie das wichtigſte Recht des Staatsbürgers 
war. So mußte es von weitreichender Bedeutung werden, daß 
die Heerfolge im Krieg nicht, wie ehemals, unmittelbar dem 


Kaiſer, ſondern ſeinem Vaſallen geleiſtet wurde: dieſer trat nun⸗ 
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mehr an Stelle des Kaiſers als der eigentliche Kriegsfürſt feines 
Bezirkes. Einmal zu dieſer wichtigen Stellung emporgehoben, 
wußten die Fürften die Feſtigkeit derſelben durch immer neue 
Privilegien zu verſtärken, welche ſie den Kaiſern in der Noth 
drangſalvoller Zeiten und bei den immermehr verſiegenden 
Finanzquellen des Reichs abkauften und abtrotzten; jedes Stück 
kaiſerlicher Gewalt, welches im Laufe der Zeiten den Fürſten 
und Grafen anheimfiel, minderte die Macht der Krone und das 
Bewußtſein von der Einheit des Reichs, deren Vertreter eben 
der Kaiſer war. Derart bereitet ſich die Zerſetzung des Reichs 
in den lockeren Verband einer Unzahl von Staaten und Stät⸗ 
chen vor. 

Und doch war die Zeit, in welcher der Sachſenſpiegel ge⸗ 
ſchrieben iſt, in mancher Hinſicht der Höhepunkt des deutſchen 
Mittelalters. Der letzte große Hohenſtaufe, der geiſtreiche und 
liebenswürdige Friedrich II., ein Freund der Dichter und ſelbſt 
ein Schriftſteller, ſaß auf dem Kaiſerthron. In ſeiner Nähe ſang 
Walther von der Vogelweide im Dienſt der Frauenminne und 
des Reiches ſeine Lieder; am Hof des Landgrafen von Thüringen 
dachte und dichtete Wolfram von Eſchenbach; und jenſeits des 
Rheins verfaßte Gottfried von Straßburg ein hohes Lied der 
Liebe: Triſtan und Iſolt. Bunt und farbenp rächtig leuchtet noch 
einmal das geiſtige Leben des Mittelalters auf, um dann in den 
wirren Zeiten, welche dem Sturz des ſtaufiſchen Kaiſerhauſes 
folgten, zu Grunde zu gehen. 

In ſolcher Zeit entſtand der Sachſenſpiegel. 

Von der Perſon des Verfaſſers iſt uns nicht viel mehr als 
der Name bekannt. Ueber denſelben klärt uns die in gereimten 
Verſen abgefaßte Vorrede des Buches auf, nach welcher Eicke 
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von Repgowe den Sachſenſpiegel zuerſt in lateinischer Sprache 
niedergeſchrieben und ſodann auf das Andringen des Grafen 
Hoyer von Falkenſtein mit „ſchwerer“ Mühe in das Deutſche 
„gewendet“ hat. Uns erhaltene Urkunden bezeugen, daß der 
Verfaſſer ein anhaltiſcher Ritter und Inhaber eines freien 
Schoͤffenſtuhls war. Das Buch ſelbſt iſt kein Geſetzbuch in 
unſerem heutigen Sinne; es will kein neues Recht, ſondern die 
alte, hergebrachte Rechtsgewohnheit des Sachſenlands“) geben, 
wie ſchon die Vorrede deutlich ſagt: 

Dies Recht hab' ich nicht ſelbſt erdacht; 

es iſt von alter Zeit an uns gebracht 

durch unſre guten Vorfahren. 


Der Zweck des Buches iſt, durch eine Darſtellung des über⸗ 
lieferten Stammrechts den Urtheilsfindern, welche damals noch 
Laien, nicht Rechtsgelehrte waren, eine Anleitung für ihre gericht⸗ 
liche Thätigkeit, insbeſondere für die Entſcheidung ungewiſſer und 
ſtrittiger Rechtsfälle zu geben. Doch ermahnt Eicke zugleich, die 
Entſcheidung nicht allein aus ſeinem Werk zu entnehmen: vor 
allen Dingen müſſe ein Jeder ſeine eigene Ueberlegung und 
Erfahrung zu Rathe ziehen, und in ganz zweifelhaften Fällen 
ſich an „weiſe Leute“ wenden, „welche die Wahrheit deuten 
können“. Damit tft auf die Quellen des Verfaſſers ſelber, 
eigene gerichtliche Erfahrung und Ueberlieferung der älteren Gene⸗ 
ration, hingewieſen. Aus Praxis und Tradition ſind die Rechts⸗ 
ſätze des Sachſenſpiegels geſchöpft. 

Den auffälligen Titel des Rechtsbuchs erläutert die Vor⸗ 
rede in ebenſo einfacher wie ſinniger Weiſe: 3) 

Spiegel der Sachſen 
ſoll dies Buch ſein genannt, 


da Sachſenrecht hierin wird bekannt: 
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wie in einem Spiegel die Frauen 
ihr Antlitz beſchauen. 

In dieſem Spiegel guter Gewohnheit und deutſchen Her⸗ 
kommens wollen auch wir uns in kurzer Ueberſicht das mittel⸗ 
alterliche Rechtsleben des deutſchen Volks beſchauen. 

An der Spitze des Reichs ſteht der König. Er muß ein 
freier und echt geborner Mann, ungekränkt an ſeinem Recht und 
ohne körperliche Fehler ſein. Die Königswahl erfolgt durch die 
Kurfürſten (geiſtliche: Mainz, Trier und Köln; weltliche: Rhein⸗ 
pfalz, Sachſen, Brandenburg, Böhmen), unter denen der Ver⸗ 
faſſer des Sachſenſpiegels dem König von Böhmen nur dann, 
wenn er zugleich ein deutſcher Mann iſt, das Kurrecht zugeſteht. 
Bei der Wahl betheiligt erſcheinen noch die übrigen Fürſten des 
Reichs; wenigſtens ſollen die Kurfürſten die Wünſche derſelben 
in Betreff der Perſon des Königs berückſichtigen. Der Neu⸗ 
gewählte ſchwört, die Hand auf der Krone, dem Reiche den 
feierlichen Huldigungseid: 

daß er das Recht ſtärken und das Unrecht kränken und dem 

Reich an ſeinem Recht vorſtehn wolle, ſo wie er könne und 

vermöge. 

Dann wird er von den Biſchofen geweiht und auf den Königs⸗ 
ſtuhl zu Aachen geführt. Dadurch hat er die königliche Gewalt 
und den Königsnamen erworben. Der Kaiſertitel dagegen tft 
an die Ertheilung der Weihe durch den Papſt zu Rom geknüpft. 
Des Thrones entſetzt aber kann der Kaiſer nur durch Urtheil 
der Fürſten werden. 

Wichtig iſt das Verhältniß zwiſchen dem Kaiſer und dem 
Papſt. In altherkömmlicher Weiſe erklärt der Sachſenſpiegel 
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ihre Stellung aus den beiden Schwertern des Evangeliſten 
(Lucas Cap. 22, V. 38): 

Zwei Schwerter ließ Gott im Erdenreich, die Chriſten zu 

beſchirmen. Dem Papſt iſt das geiſtliche, dem Kaiſer das 

weltliche geſetzt. 

So wird die Befugniß des weltlichen Herrſchers und der 
Kirche ſcharf geſondert: Beide ſollen ſich gegenſeitig fördern und 
ehren, aber keiner in die Befugniſſe des Andern hinübergreifen. 
Es erinnert dieſe Darſtellung an die Verſe Walthers von der 
Vogelweide: 

Gott, mein Herr Kaiſer, mir gebot, 
Zu euch zu eilen als fein Bot’: 
Er hat das Himmelreich, ihr habt die Erde. 

Insbeſondere eifert der Spiegler gegen die Pfaffen, welche 
dem kanoniſchen Recht der Kirche auch in den ſtaatlichen Gerichts⸗ 
höfen Eingang verſchaffen wollten, und erklärt: der Papſt könne 
kein Recht ſetzen, wodurch er das Recht der Sachſen ändere. 
Auch hier klingt — verwandt an Auffaſſung und Geiſt — der 
helle Streitruf Walthers durch: 

Das ſei Dir, ſüßer Gott, geklagt, 
Die Pfaffen wollen Laienrecht verkehren. 

Die angeführten Aeußerungen und ähnliche!) haben dem 
Sachſenſpiegel die Verfolgung der Geiſtlichkeit und des Papſtes 
zugezogen, welcher unſer Rechtsbuch auf den Index der vom 
römiſchen Stuhl verbotenen Bücher ſetzte — was übrigens der 
Verbreitung des Sachſenſpiegels keinen Abbruch gethan hat. 

Dem Kaiſer zunächſt ſtehen die Fürſten des Reiches, welche 
ihre Gewalt — die geiſtlichen mit einem Scepter, die weltlichen 


mit einer Fahne — aus der Hand des Kaiſers empfangen. 
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Auch find fie verpflichtet an feinem Hof zu erſcheinen, wenn fie 
dorthin durch kaiſerliches Schreiben entboten werden. — Den 
Fürſten gleichgeſtellt ſind die freien Herren und die ſchöffenbar⸗ 
freien Leute. Beide heben ſich dadurch aus der Maſſe der freien 
Männer hervor, daß fie ein nicht zu kleines Gehöfte (hant- 
gemal) zu eigen haben und von Rittersart find, d. h. vier 
ritterbürtige Ahnen aufweiſen können. Die Biergelden und 
Pfleghaften dagegen haben entweder nur ein kleines Beſitzthum 
zu eigen oder ſitzen auch auf eines Andern Gut als Pächter. 
Endlich die Landſaſſen find gar nicht feſt angeſeſſen, fie „fahren 
im Lande nach Gaſtes Weiſe“. 

Die Unfreiheit rührt nach dem Sachſenſpiegel nur von 
Zwang und unrechter Gewalt her und iſt gegen die Satzungen 
des Chriſtenglaubens eingeführt, nach welchem Gott den Men⸗ 
ſchen, den armen wie den reichen, nach ſeinem Bilde geſchaffen 
hat. Die Entſtehung der Knechtſchaft im Sachſenlande wird da⸗ 
durch erklärt, daß die Sachſen bei ihrer Einwanderung in das 
Land die thüringiſchen Bauern auf ihren bisherigen Gütern gegen 
einen Zins beließen, ſie aber zu Unfreien machten. Solche 
Männer, welche ein beſonderes Grundſtück zu bewirthſchaften 
haben, aber der Freiheit entbehren, werden Laſſen genannt. 
Im Gegenſatz zu ihnen heißen Tagewerker die Knechte, welche 
ohne Unterlaß im Dienſte des Herrn arbeiten müſſen, demnach 


wahre Leibeigene ſind. Die Freigelaſſenen erhalten das Recht 


der Landſaſſen, alſo der unterſten Stufe der Freien. 

Die werthvollſte Habe des freien Mannes iſt ſein liegendes 
Eigen: Haus, Gehöfte und Aecker (Haus und Hof, Heim und 
Haus). Er kann von ſeinem Grundſtück nicht anders vertrieben 


werden, als durch Urtheil und Recht; und nur unter des Königs 
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Bann im Gericht des Grafen, nicht vor dem gewöhnlichen Land⸗ 
gericht kann über das Eigen des Mannes Recht gegeben und 
genommen werden. Entſprechend den Sitten der Zeit und des 
Landes, in welchen der Ackerbau noch bei Weitem den Handels⸗ 


betrieb überwog, legt das Recht des Sachſenſpiegels dem Beſitz 


an Grund und Boden die größte Wichtigkeit bei. Die Bedeu⸗ 
tung einer Familie gründet ſich hauptſächlich auf dem größeren 
oder geringeren Erbe, das ſie an Aeckern beſitzt: der Verluſt 
deſſelben bedroht ihre auf dem Grundeigenthum baſirte Stellung 
mit dem Untergang. Deshalb iſt ſelbſt der Eigenthümer im 
Intereſſe der Seinigen in der Verfügung über das Grundſtück 
beſchränkt; denn ohne Zuſtimmung ſeiner nächſten Erben kann 
er über daſſelbe keine Beſtimmung treffen, welche ihre Wirkung 
über ſeinen Tod hinaus erſtreckt. Veräußert er das Gut, ſo 
können feine Erben binnen der herkömmlichen Friſt von Jahr 
und Tag (d. h. von Einem Jahr, ſechs Wochen und drei Tagen) 
die erfolgte Veräußerung widerrufen und das Gut an ſich ziehen. 
Zur Strafe ſeines Eigennutzes verliert der Veräußerer dann das 
Gut an ſeine Sippe: es wird dabei ſo gehalten, als ob der bis⸗ 
herige Eigenthümer im Augenblick der Enteignung verſtorben 
wäre; und der Erbgang tritt nunmehr in Beziehung auf das 
Gut ein, welches der in dieſem Augenblick nächſte Erbe des bis⸗ 
herigen Eigenthümers erhält. Am ſchlechteſten kommt bei dieſem 
Verfahren der Erſteher des Grundſtücks fort, welcher ſich das⸗ 
ſelbe hatte verſprechen laſſen; er verliert das kaum erworbene 
Grundſtück, und behält nur einen Anſpruch auf Entſchädigung 
gegen ſeinen Veräußerer. — So kann man wohl ſagen: der 
Sachſenſpiegel und das ältere deutſche Recht betrachtet nicht den 


gegenwärtigen Inhaber des liegenden Eigens, ſondern die Familie 
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als den wahren Eigenthümer; Jener beſitzt es nur für feine 
Familie und verwirkt es an dieſelbe, wenn er es ihr zu ent⸗ 
fremden verſucht. N 
Den obigen Rechtsſatz drückt übrigens ein altes frieſiſches 
Sprüchwort ſehr naiv ſo aus: 
wer lande will sellen, 
der schall lude bellen 
d. h. wer Land zum Verkauf will ſtellen, 
der ſoll laut bellen 
(um nämlich ſeine Erben zur Veräußerung herbeizurufen). 

Alles bewegliche Gut des Mannes wird im Gegenſatz zum 
Grundbeſitz fahrende Habe genannt. Den koſtbarſten Beſtand⸗ 
theil dieſes Beſitzthums bildet der Reichthum an Vieh: ins⸗ 
beſondere an Pferden und Rindern. Merkwürdig iſt es, daß 
noch das heutige engliſche Recht die beweglichen Sachen mit dem 
Ausdruck chattel bezeichnet; die ſprachliche Verwandtſchaft dieſes 
Wortes mit cattle (Rinder, Vieh) iſt unverkennbar. 

In geſunden Tagen kann der Eigenthümer ſeine fahrende 
Habe nach Willkühr veräußern, und iſt bei Enteignungen nicht 
an die Zuſtimmung ſeiner Sippe gebunden. Anders in Tagen 
des Siechthums und im hohen Alter: hier tritt wiederum — 
wie bei den Grundſtücken — die im deutſchen Recht ſo tief be⸗ 
gründete Rückſicht auf Familie und Verwandtſchaft hervor. Auch 
bewegliche Habe kann von dem körperlich unkräftigen Mann nicht 
mehr aus der Sippe heraus veräußert werden, weil (wie die 
Gloſſe zum Sachſenſpiegel ſich ausdrückt) der Sieche dann nicht, 
was ſein iſt, veräußert, ſondern das was nach ſeinem Tode den 
Erben zufällt. Der wahre Grund dieſes Verbots der Ver⸗ 


äußerungen auf dem Siechbett wird aber wohl ſein, daß nur 
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der im Vollbeſitz feiner geiſtigen Kräfte befindliche Mann über 
ſein Beſitzthum verfügen darf; daß das Volksrecht und mit ihm 
der Sachſenſpiegel das Vorhandenſein geiſtiger Kraft von dem 
Beſitz der vollen Körperkraft abhängig macht, kann bei ſeiner 
einfach natürlichen Auffaſſungsweiſe nicht befremden. „Wer ſeines 
Leibes ungewaltig iſt, der iſt auch ſeines Gutes ungewaltig“ 
(Statuten der Stadt Leobſchütz). 

Eigenthümlich ſind die Merkmale, durch welche der Sachſen⸗ 
ſpiegel das nach Obigem ſehr wichtige Vorhandenſein der vollen 
Manneskraft kennzeichnet: 

Alle fahrende Habe vergiebt der Mann ohne Erlaubniß 

der Erben überall ... alldieweil er ſo kräftig iſt, daß er 

mit einem Schwert umgürtet und mit einem Schilde von 
einem Stein oder Stock, eine Elle hoch, ohne eines Mannes 

Hülfe auf ein Roß ſteigen kann, wenn man ihm das Roß 

und den Steigbügel hält. 

Offenbar kann ſich dieſe Probe der Kraft nur auf ritterbürtige 
Männer beziehen; man denke nur an die vorausgeſetzten Be⸗ 
dingungen: Streitroß, Schwert und Schild. Wie die Rüſtig⸗ 
keit eines andern freien Mannes erprobt werden ſoll, ſagt uns 
der Sachſenſpiegel nicht; doch fügt die ſpätere Gloſſe für den 
Bauern folgendes Merkmal hinzu: 

Ein Bauer mag ſein Gut vergeben, ſolang er einen Um⸗ 

gang, einen Morgen lang, zu pflügen vermag; eine Frau, 

wenn ſie zur Kirche gehn kann, wiewohl ſie zwanzig Ruthen 
davon entfernt iſt. 
Andere Prüfungen werden von anderen Rechtsquellen erwähnt: 
doch iſt ihnen allen charakteriſtiſch, daß der, deſſen Vollkraft an⸗ 


gezweifelt wird, eine beſtimmte Strecke „ungehabt und ungeſtabt“ 
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(d. h. ohne Stock und ohne Stütze) zurücklegen, und zwar gehen 
oder reiten muß. 

Iſt fahrende Habe von ihrem Eigenthümer fortgegeben, ſo 
darf fie dieſer nur noch von dem erſten Empfaͤnger, aber von 
keinem Dritten zurückfordern. Hat der Leiher daher die geliehene 
Sache an einen Anderen verkauft, ſo kann der Letztere gar nicht 
in Anſpruch genommen werden, und der Eigenthümer hat ſich 
nur an den Leiher wegen ſeines Schadens zu halten. Dies wird 
durch das bekannte Rechtsſprüchwort ausgedrückt: „Hand muß 
Hand wahren“ oder auch wohl „Wo man ſeinen Glauben ge⸗ 
laſſen hat, da muß man ihn wieder ſuchen“. Auch hier tritt 
die dem Verkehr mit beweglichen Gütern feindliche Anſchauung 
einer weſentlich Ackerbau treibenden Bevölkerung in ihr Recht: 
jo wird der Grund des Rechtsſatzes dadurch erklart, daß „ein 
jeglicher Menſch wohl zuſehen mag, wem er ſein Gut vertraue“ 
(Lübiſches Recht von 1240). 

Der Grundzug des altdeutſchen Verkehrsrechts iſt unver⸗ 
brüchliches Feſthalten am zugeſicherten Wort: 

Wer etwas borgt oder gelobt, der ſoll es gelten, und was 

er verſpricht, das ſoll er ſtät halten. 

Treue und Glauben bedingen die Sicherheit des Verkehrs. Nur 
der Treuloſe hat keinen Anſpruch, daß ihm die Treue gewährt 
wird: daher braucht der wider Recht gefangene Mann kein Ge⸗ 
lübde zu halten, das ihm von ſeinem Räuber erpreßt wird. Die 
ausführlichen Vorſchriften, welche der Sachſenſpiegel für dieſen 
Fall giebt, beweiſen recht deutlich, wie groß die Unſicherheit jener 
Zeiten war. 

In Haus und Hof iſt der freie Mann Gebieter. Auch ſeine 
Ehefrau tritt nach vollzogener Trauung in ſeine Vormundſchaft; 
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er iſt ihr Vertreter vor Gericht und der Verwalter ihres Ver 
mögens. Am erſten Morgen nach der Vermählung pflegt der 
Ehemann ſeiner jungen Frau ein Geſchenk an Vieh und Pfer⸗ 
den (bei Ritterbürtigen auch an Knechten und Mägden, ſowie 
an Gebäuden) zu machen, welches mit dem Namen „Morgen⸗ 
gabe“ bezeichnet wird. So lange beide Ehegatten leben, bleibt 
Beider Vermögen ungezweit in der Hand des Mannes; erſt nach 
dem Tode Eines findet eine Auseinanderſetzung ſtatt, und iſt 
der überlebende Ehegatte verpflichtet, den hinterbliebenen Kin⸗ 
dern das Erbtheil ihres Vaters oder ihrer Mutter, wenn ſie es 
fordern, herauszugeben. Verwickelter geſtalten ſich die Verhält⸗ 
niſſe beim Tode des Ehemannes: hier zerfällt der bewegliche 
Nachlaß in Heergeräthe, d. h. die Kriegsausrüſtung des Ver⸗ 
ſtorbenen, in Gerade, d. h. Schafe, Gänſe, das in der Wirth⸗ 
ſchaft gebrauchte Leinenzeug, Frauenſchmuck u. ſ. w., auch Gebet⸗ 
bücher, endlich in Mustheil, d. h. der Eßvorrath und gemäſtete 
Schweine. Das Heergeräthe erhält der nächſte männliche Ver⸗ 
wandte (Schwertmage) des Verſtorbenen; die Gerade erhält die 
Frau als Entſchädigung für ihr eingebrachtes Vermögen; in das 
Mustheil theilt ſie ſich mit den Erben. Bis zum 30. Tage 
nach dem Tode ihres Mannes kann die Wittwe in ungeſtörter 
Trauer auf dem Gehöfte bleiben; erſt dann tritt die Ausein⸗ 
anderſetzung mit den Erben ein. Der nädjite Erbe iſt der 
nächſte Blutsverwandte, es folgt das Gut dem Blut. So be⸗ 
erben den Vater die Kinder, und zwar haben hier die Söhne 
vor den Toͤchtern einen Vorzug; denn die Letzteren können nur 
erben, wenn keine Söhne vorhanden ſind. Im älteſten deutſchen 
Recht waren die Töchter in Beziehung auf Grundeigenthum 
überhaupt erbunfähig.°). Sind keine Kinder da, jo erben die 
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Verwandten des Verſtorbenen nach der Nähe der Sippenzahl. 
Melden ſich auch keine Verwandten, ſo fällt das Erbe dem 
Richter zu. Vertragsmäßige Erbfolge iſt nur gültig, wenn der 
Erbvertrag vor Gericht verlautbart iſt, alſo die Erben Gelegen⸗ 
heit gehabt haben, zu widerſprechen. Teſtamente kennt der 
Sachſenſpiegel nicht. 

Hinterläßt der Verſtorbene unmündige Kinder, ſo wird der 
nächſte männliche Verwandte ihr Vormund bis zum 12. Lebens⸗ 
jahr, wann die Kinder „zu ihren Jahren kommen“. Sodann 
haben die Söhne das Recht zu wählen, ob ſie ſich nunmehr 
ſelber vorſtehen, oder ſich noch ferner bis zu ihrem 21. Lebens⸗ 
jahr (wann fie „zu ihren Tagen kommen“) der Zucht des Vor⸗ 
munds unterwerfen wollen. Vormund kann Jeder ſein, der 
mindeſtens 12 Jahre alt iſt. 

Lebenslänglich unterſtehen die Krüppel, die Ausſätzigen und 
Geiſteskranken der Gewalt eines Vormundes; da fie erbunfähig 
find, werden fie auch von ihrer Sippe lebenslang verpflegt. 

Etwas Anderes iſt es mit der Geſchlechtsvormundſchaft der 
Frauen. Unverheirathete Frauen und Wittwen verfügen über 
ihr Vermögen frei, und bedürfen nur eines Vormundes zu ihrer 
Vertretung vor Gericht; denn nur Männer können vor dem 
Richter erſcheinen und Recht ſuchen. 


In der Verſammlung der freien Männer („Ding“) wird 
Recht gegeben und genommen. Den Vorfitz führt hier der 
Richter, der ſeine Gewalt mittelbar oder unmittelbar vom König, 
als dem oberſten Gerichtsherrn im Reich, empfängt. Der höchſte 
weltliche Richter iſt der König ſelber; vor ihn kann jede Sache 
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gezogen werden, vor ihm muß Jeder Antwort geben und Rede 
ſtehen. Kommt der König in ſächſiſches Land, ſo ruhen alle 
anderen Gerichte, und alle Rechtsſachen werden vor ihm oder 
ſeinem Hofrichter entſchieden. Da der König nun aber häufig 
im Reich oder auf Heerzügen abweſend war, ſo übertrug er 
ſein Richteramt den Fürſten und Grafen, damit dieſe es weiter 
an ihre Unterrichter verliehen. So hat jeder Richter ſein Amt 
vom König und richtet an ſeiner und an Gottes Statt. 

Unmittelbar vom Reich verliehen iſt des Grafen Gewalt. 
Er hat des Königs Bann, und vor ihm wird in der Gemein⸗ 
ſchaft der Schöffenbarfreien über die wichtigſten Angelegenheiten 
und Streitſachen verhandelt. Vor ſeinem Gericht find alle 
Sachen zuſtändig, in denen es ſich um Erbe, Leib oder Leben 
eines freien Mannes handelt; die Schöffenbarfreien haben über⸗ 
haupt ihren Gerichtsſtand vor ihm. Im Gang des Verfahrens 
merden alterthümliche Förmlichkeiten beobachtet: die Verſammlung 
wird eröffnet durch die Frage des Grafen, ob es an der Zeit 
ſei Gericht zu halten, und ob er Störung und Unruhe (unlust) 
verbieten ſolle. Werden die Fragen bejaht, ſo wird vom Grafen 
verboten „Haßwort, Neidwort, Streitwort, Scheltwort“ (Weis⸗ 
thum aus dem 17. Jahrbundert). Sodann treten die Parteien 
heran und tragen ihre Anliegen vor. — Der Richter ſitzt auf 
einem erhöhten Stuhl, die Schöffen auf Bänken; denn „fihend 
ſollen ſie Urtheil finden“. Mit entblößten Häuptern und ohne 
Waffen wird unter des Königs Bann gerichtet; und Nüchtern⸗ 
heit (Faſten) wird von den Urtheilern gefordert. 

Vor des Schultheißen Gericht, das ihm der Graf verleiht, 
find die Pfleghaften dingpflichtig. Ebenſo ſuchen die Landſaſſen 
ihr beſonderes Gericht, das des Gaugrafen, auf. Jeder Stand 
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hat ſomit feinen eigenen Richter; und auch die Hörigen, die 
Laſſen und Tagewerker, finden ſich vor ihrem Hofgericht ein, 


in welchem ihre Rechtsſtreitigkeiten unter Borfi des Dienſtherrn 


oder des vom ihm geſetzten Richters geſchlichtet werden. 

Zu beſtimmter, altherkömmlicher Zeit verſammelt ſich das 
Gericht: das der Schöffenbarfreien in Zeiträumen von je 
18 Wochen, das der Pfleghaften und Landſaſſen je nach 6 Wochen. 
Im Gegenſatz zu dieſen ein für alle Mal gebotenen Gerichten 
legt der Richter auch noch beſondere Gerichtstage aus, wenn 
ſchleunige Sachen Erledigung heiſchen, insbeſondere wenn eine 
Miſſethat begangen iſt und über den Verbrecher ſofort das 
Urtheil geſprochen werden ſoll. Zu dieſen Tagen läßt der 
Richter die Dingpflichtigen vorladen, während ſie zu den ge⸗ 
botenen Gerichten, deren Zeitpunkt feſtſteht, ſich ohne beſondere 
Vorladung einfinden. 

Bei dem Richten unter Königsbann müſſen dem Grafen 
ein Schultheiß und ein Frohnbote (oder Büttel) zur Seite 
ſtehen. Beide ſollen freigeborene Männer ſein, der Bote aus 
dem Stande der Pfleghaften ſtammen und mindeſtens eine halbe 
Hufe Landes zu eigen haben. Während der Schultheiß der 
Vertreter des Richters iſt und Sachen, in welchen dieſer Partei 
iſt, ſelbſt mit richterlicher Gewalt leitet, führt der Frohnbote die 
richterlichen Befehle aus, pfändet ſäumige Schuldner und beſorgt 
die Vorladungen zum Gerichtstag. 

Der Gerichtshof ſetzt ſich zuſammen aus dem Vorfitzenden, 
dem Richter, und den Urtheilfindern, den Schöffen. Der 
Richter ſelbſt hat keine entjcheidende Stimme; er richtet nur die 
für jeden Fall hergebrachten Fragen an die Schöffen; dieſe 


beantworten die ihnen geſtellten Fragen, und ihre Antwort iſt 
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das Urtheil, welches der Richter nur zu verkünden hat. Der 
Richter fragt, der Schöffe findet. Die Schöffen oder Urtheiler 
ſind Mitglieder gewiſſer, ſeit alter Zeit angeſeſſener Familien, 
in denen die Schöffenwürde von Geſchlecht zu Geſchlecht fort⸗ 
erbt. Um den Gerichtshof herum in weitem Kreiſe ſteht der 
Umſtand, d. h. die übrigen freien Männer der Gemeinde. 

Die eigentliche Entſcheidung der Rechtsſachen liegt ſomit 
nicht in der Hand des Richters, ſondern der Schöffen. Und 
ſtolz waren die Sachſen auf dieſes ihr Privileg, daß nicht ein 
Einzelrichter, ſondern die freie Gemeinde ſelbſt über den Standes⸗ 
genoſſen das Urtheil ſprach. Doch war die Stellung des Richters 


deswegen nicht ſo unbedeutend, wie man hiernach glauben ſollte: 


es hing vielmehr viel für die Parteien von der Art ab, wie 
der Richter die Fragen ſtellte, ſodaß ein ſpäteres Rechtsbuch 
ſagen konnte, es ſei ſchwer, vor einem ungewogenen Richter 
einen Rechtsſtreit zu führen. Doch konnte die Partei verlangen, 
daß der Richter die Fragen ſo, wie das alte Herkommen ſie 
vorſchrieb und nicht nach Muthwillen ſtellte. 

Iſt der vorgetragene Rechtshandel nicht ſofort klar, ſo wird 
von den Schöffen zunächſt ein Beweisurtheil gefunden, welches 
die Führung des Beweiſes einer der Parteien auferlegt. Das 
gewöhnlichſte Beweismittel iſt der Eid des Beklagten, mit 
welchem er ſich der Forderung des Klägers „entzieht“, indem er 
ſchwört, daß er dem Kläger nichts ſchulde. Nicht die Richtig⸗ 
keit einzelner thatſächlicher Behauptungen wird beſchworen, ſon⸗ 
dern das ganze vom Kläger angegebene Rechtsverhältniß eidlich 
beſtritten. Dieſen Eid kann der Beklagte in allen Proze ſſen 
um fahrende Habe und aus Schuldforderungen leiſten: es ſei 
denn, daß die Schuld feierlich vor verſammeltem Gerichte gelobt 
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war. Durch die Abnahme des Eides ift der Prozeß zu Gunſten 
des Schwörenden eutſchieden. Das Wort des freien Mannes 
iſt heilig und durch keinen Zeugenbeweis zu widerlegen. So 
iſt im Allgemeinen im Recht des Sachſenſpiegels die Stellung 
des Beklagten günſtiger als die des Klägers, da er in der 
Regel durch ſein eidlich bekräftigtes Wort jede Forderung ab⸗ 
leugnen kann. 

Seltener wird der Kläger zum Eide zugelaſſen. Das Volks⸗ 
recht betrachtet ihn mit mißgünſtigerem Auge und verſtattet ihn 
faſt ausſchließlich nur dann zum Eid, wenn er Genoſſen hat, 
die ſeinem Schwur beitreten wollen. Die Zahl der erforderlichen 
Zeugen ſchwankt zwiſchen zwei und ſieben, und ſteigt in Einem 
Fall ſogar bis zu 72. Ihr Zeugniß iſt aber keine Ausſage im 
Sinne unſeres heutigen Prozeßrechts. Nicht eine Darſtellung 
des ſtrittigen Vorgangs wird von ihnen verlangt, ſondern nur 
die eidlich beſtärkte Verſicherung, daß der Eid ihrer Partei 
„reine und nicht meine“ ſei, d. h. daß dieſelbe die Wahrheit 
geſchworen habe. Wie die Zeugen zu dieſer Gewißheit gelangt 
ſind, iſt für das Gewicht ihrer Verſicherung gleichgültig; es 
genügt offenbar andy, wenn fie nur das perſönliche Vertrauen 
zu ihrem Manne haben, daß derſelbe keines Meineids fähig ſei. 
Nur in wenigen Fällen wird ausdrücklich erfordert, daß die 
Zeugen „gehört und geſehen“ haben. 

Iſt eine ſtrittige Handlung vor Gericht vorgenommen 
worden, ſo legt das Gericht ſelbſt das verlangte Zeugniß ab, 
welches der Richter bei des Königs Hulden und die Schöffen 
bei ihrem Eide beſchwören. Weigert ſich der Richter zu be⸗ 
zeugen, weil er nicht zugegen war oder nicht wiſſe, ſo tritt der 
Schultheiß gemeinſam mit den Schöffen als Zeuge auf. Doch 
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kann der Richter auch die Kenntniß ſeines Amtsvorgängers, als 
wäre es ſeine eigene Wiſſenſchaft, bezeugen. 

Das vollgültigſte aller Beweismittel iſt aber der Augen⸗ 
ſchein, die „leibliche Beweiſung“. Auch der Beklagte wird nicht 
zu ſeinem Unſchuldseide zugelaſſen, wenn es dem Kläger gelingt, 
durch körperliches „Sehen oder Fühlen“ (wie die Gloſſe den 
Augenſchein definirt) den Gerichtshof von der Wahrheit ſeiner 
Behauptungen zu überzeugen. Insbeſondere durfte der Be⸗ 
klagte den Beſitz einer Sache des Klägers nicht eidlich ableugnen, 
wenn dieſer es auf ſich nahm, durch Augenſchein den Beſitz zu 
erweiſen. 

Dabei bewegte ſich die ganze Verhandlung des altſächſiſchen 
Prozeſſes in herkömmlichen Formen, und waren die Rede⸗ 
wendungen, welche die Parteien bei ihren Anträgen, der Richter 
bei ſeinen Fragen und die Schöffen bei ihren Antworten (Ur⸗ 
theilen) gebrauchten, durch eine Tradition vorgeſchrieben, welche 
von der Zeit des Sachſenſpiegels bis in das vorige Jahrhundert 
hinein zu verfolgen iſt. Jede Verletzung des Herkommens und 
jedes vor Gericht falſch gebrauchte Wort zog Ordnungsſtrafen 
und Prozeßnachtheile nach ſich. Nachfolgende Proben werden 
ein ungefähres Bild von den Eigenthümlichkeiten der prozeſſua⸗ 
liſchen Redeweiſe geben: | 

Nachdem der Richter die Sitzung feierlich eröffnet, jede 
Störung unterſagt und „das Recht erlaubt und das Unrecht 
verboten“ hat, hebt der Kläger mit oder ohne die Hülfe eines 
Vorſprechers ſeine Klage an: 

Kläger. Herr! Herr Richter! wollt ihr mein Wort hören? 

Richter. Ja. 

Kläger. So klage ich über N., daß er mir zehn Mark 
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ſchuldig ift, und bitte um ein Urtheil, ob ich ihn nicht zur Ant⸗ 
wort erbieten ſoll. 

Das Urtheil wird demgemäß gefunden. Iſt der Beklagte 
bei dem Gerichtstag anweſend, und will die Schuld ableugnen, 
ſo erwidert er: 

Beklagter. Herr Richter! wollt ihr mein Wort hören? 

Richter. Ja. 

Beklagter. Unſchuldig nenne ich mich deſſen, weſſen man 
mich zeiht, und bitte um ein Urtheil, ob ich nicht näher zum 
Unſchulds⸗, als Jener zum Ueberführungs⸗Eide, bin. 

Das Urtheil wird gefunden. Darauf ſpricht er weiter. 

Beklagter. Herr Richter! ich bitte um den Reliquien⸗ 
ſchrein und um einen Eidſtaber. 

Richter. Ich vergönne es ihm wohl. 

Zum Eidſtaber wird ein Mann aus dem Umkreis erſehen. 
Derſelbe ſpricht: 

Eid ſtaber. Herr! Herr Richter! gönnt ihr mir, daß ich 

N. ſeinen Eid ſtabe, ſo bittet er, daß ihr ihm erlaubt au thun, 
was zu dem Eide gehört. 

Richter. Ich erlaube es ihm; er ſehe, daß er recht thue! 

Beklagter. Herr Richter! ich bitte um ein Urtheil, wie 
mein Eid zu Recht lauten ſoll. 

Auf die Frage des Richters finden die Schöffen als 
Eidesnorm, er ſolle ſchwören, daß er der Schuld, deren ihn N. 
beklage, unſchuldig ſei, oder (reſp.) daß er die Schuld bezahlt 
habe — ſo ihm Gott helfe und die Heiligen. 

Sodann kniet der Beklagte nieder, legt zwei Finger ae 
den Heiligenſchrein und ſpricht den ihm vom Eidſtaber vor⸗ 
geſagten Eid nach. Nach der Leiſtung des Eides ſagt: 
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Beklagter. Herr Richter! ich bitte um ein Urtheil, ob 
ich meine Unſchuld vollkommen bewieſen habe. 

Richter zu dem Schöffen A: A, das frage ich euch. 

Schöffe. Herr! Herr Richter! wollt ihr hören das Recht? 

Richter. Ja. 

Schöffe. Ich finde euch zu Recht, daß N. ſeine Unſchuld 
vollkommen bewieſen hat. 

Richter zu den Schöffen: Wollt ihr es Alle, daß es Recht 
ſei, und gebt ihr eure Zuſtimmung (vulborde)? 

Mit gegebener Zuſtimmung iſt das Urtheil gefunden. Bei 
Meinungsverſchiedenheit wird jeder der Schöffen einzeln ge⸗ 
fragt, und die Meinung der größeren Anzahl iſt das Urtheil. 

Das Endurtheil, welches die Schöffen über den Rechtsſtreit 
finden, iſt anfechtbar. Sowohl die betheiligten Parteien, wie 
auch jeder freie Mann aus dem Umſtand können die Richtigkeit 
des Urtheils mit den altherkömmlichen Worten beſtreiten: 

Das Urtheil, das der Schöffe gefunden hat, das iſt unrecht, 
das ſchelte ich und ziehe es dorthin, wohin ich es zu Recht 
ziehen ſoll, und bitte darum eines Urtheils, wohin ich es recht⸗ 
mäßig ziehen ſoll. 

Dieſe Formel wird von dem Scheltenden ſtehend geſprochen. 
Doch bei dem Gericht unter Königsbann ſetzt er ſich an Stelle 
des Schöffen, der das geſcholtene Urtheil gefunden hat, auf die 
Schoöffenbank und jagt von dort aus ſeinen Spruch. 

Das geſcholtene Urtheil wird vor den höheren Richter und 
zuletzt vor den König gebracht. Wer ein Urtheil ſchilt und 
unterliegt, zahlt eine Ordnungsſtrafe an den Richter. 

Doch iſt dies nicht die einzige Art, auf welche ein einmal 


gefundenes Urtheil angefochten werden kann. Es kann viel⸗ 
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mehr, wer mit dem vor dem Reichsgericht geſprochenen Urtheil 
unzufrieden iſt, auch auf ein Gottesurtheil dringen: dann geftaltet 
ſich der Rechtsſtreit zu einem wirklichen Kampf. Der Scheltende 
zieht das Urtheil dann nicht an den höheren Richter, ſondern — 
wie das alte Recht es ausdrückt — „an die vordere (d. h. rechte) 
Hand und an die größere Menge“. Die Entſcheidung erfolgt 
durch den Sieg in einem fiebenfachen Zweikampf, welchen der 
Scheltende, von ſechs Genoſſen unterſtützt, mit ſieben anderen 
Streitern beſteht. Auf weſſen Seite in dieſem Kampf die 
größere Anzahl ſiegt, deſſen Urtheil gilt als das richtige und 
entſcheidet den Prozeß. 

Auch über den Miſſethäter wird von den Schöffen das 
Urtheil gefunden. Die ſtrafbare Handlung wird, wenn ſie ein 
beſonderes wichtiges öffentliches Intereſſe verletzt, mit vorzugs⸗ 
weiſer Härte als Friedebruch, d. h. eigenmächtige Störung des 
öffentlichen Friedens, beſtraft. Das Verbrechen gilt, wie hieraus 
hervorgeht, dem Volksrecht des Sachſenſpiegels nicht mehr — 
wie der Rechtsanſchauung der älteſten Zeiten — lediglich als 
eine dem Verletzten angethane Schmach, deren Vergeltung ihm 
ſelber und ſeiner Sippe zuſtand; an Stelle des alten Fehderechts 
der Germanen iſt vielmehr in den milderen Zeiten des 13. Jahr⸗ 
hunderts bereits der Rechtsſchutz der Volksgemeinde und des 
Staates getreten. Unter beſonderem Schutze ſtehen wehrloſe 
Perſonen, welche keine Waffen zu ihrer Vertheidigung mit ſich 
führen können: Pfaffen, Weiber und Juden; ferner beſonders 
gefriedete Orte: Kirchen, Kirchhöfe, des Königs Heerſtraßen, 
Mühlen, endlich jedes Dorf innerhalb ſeines Grabens und 
Zaunes. Weiter wurde durch die Bemühungen der Geiſtlichkeit 
auch in Deutſchland für gewiſſe Tage die Einrichtung des ſog. 
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Gottesfriedens eingeführt. Um nämlich den unaufhoͤrlichen 
Kämpfen und Kleinkriegen der mächtigen Großen und des Adels 
eine gewiſſe Grenze zu ſtecken, und den unter dieſer Unſicherheit 
leidenden Verkehr zu heben, verſuchte die Kirche zunächſt in 
Frankreich, kraft ihrer Autoritüt die vier Tage der Woche vom 
Donnerſtag bis zum Sonntag zu beſonderen Friedetagen zu 
machen, indem ſie die Heiligkeit derſelben aus bibliſchen Ereig⸗ 
niſſen, insbeſondere aus der Paſſionsgeſchichte, herleitete. An 
dieſen Tagen ſollte jeder Streit und Waffenlärm ruhen, und 
wer die Heiligkeit derſelben durch eine Miſſethat verletzte, wurde 
als Friedebrecher mit harter Strafe belegt. Auch in den Sachſen⸗ 
ſpiegel ſind die Beſtimmungen über den Gottesfrieden auf⸗ 
genommen. 

Die auf die einzelnen Verbrechen geſetzten Strafen erſcheinen 
unſeren heutigen Vorſtellungen als ungemein hart, und ſind bei 
allen ſchwereren Uebelthaten gegen das Leben des Verbrechers 
gerichtet. Wer bei Tag Gegenſtände, deren Werth über drei 
Schillinge beträgt, entwendet oder ſich eines nächtlichen Dieb⸗ 
ſtahls ſchuldig macht, wird zur Strafe an den Galgen gehängt 
und ſo vom Leben zum Tode gebracht; auf gleiche Weiſe wird 
der Hehler geſtraft, welchen der Sachſenſpiegel des Diebes Ge⸗ 
noſſen nennt. Noch ſchimpflicher als der Galgen iſt das Rad, 
die Strafe der ärgſten und gemeingefährlichſten Verbrecher. So 
werden die Mörder, die Mordbrenner, die Verräther, die Diebe 
gefriedeter Sachen, die falſchen Boten mit dem Rade, als der 
furchtbarſten Todesart, bedroht. Der Scheiterhaufen iſt den 
Ketzern, Zauberern und Giftmiſchern beſtimmt, welche in ihrer 
Eigenſchaft als Gottesleugner einander gleichgeſtellt werden; die 
Giftmiſcher gelten der Anſchauung des Mittelalters überhaupt 


(751) 


26 


nur als eine Art der Zauberer. Gegen dieſe entſetzlichen Straf⸗ 
androhungen kann die Enthauptung faft als eine Milderung 
der Todesſtrafe erſcheinen: fie iſt auf Raub, Brandſtiftung, Ehe 
bruch, Mißhandlung und andere Verbrechen geſetzt. Kleinere 
Frevel, insbeſondere unbedeutende Diebſtähle, werden durch 
Züchtigung an Haut und Haar, d. h. durch Geißelung (Stäupen) 
und Abſchneiden der Haare geahndet; das letztere Strafmittel 
weiſt noch auf das fernſte Alterthum hin, in welchem lang⸗ 
wallende Haare das Zeichen der Freien waren, und das Kürzen 
der Haare als der ärgſte Schimpf betrachtet wurde. 

Wer an ſeinem Leben oder Leibe geſtraft wird, braucht 
keine Buße an den Verletzten zu zahlen. Dagegen werden 
geringere Mißhandlungen und Ehrenkränkungen, als nicht den 
Öffentlichen Frieden berührend, nur mit einer Geldſtrafe belegt, 
welche der Gekränkte als Vergütung für ſeinen Schaden erhält. 
Der Betrag der Buße iſt verſchieden, je nach der Lebensſtellung 
des Geſchädigten und nach der Größe des Schadens. — Etwas 
Anderes als die Buße und von höherem Betrage als dieſe iſt 
das Wergeld, welches bei Tödtungen die nächſten Verwandten 
des Getödteten erhalten; in alter Zeit war das Wergeld der 
Preis, um welchen der Todtſchläger die Sippe des Getödteten 
mit ſich ausſöhnte und ihre erlaubte Rache von ſich abwendete. 

Das Verfahren in peinlichen Sachen wird ſehr ſchleunig 
gehandhabt. Wird der Miffethäter auf „handhafter That“, 
d. h. entweder in flagranti, bei Verübung des Verbrechens ſelbſt, 
oder unmittelbar darauf im Befitz der entwendeten Sachen, er⸗ 
tappt, und will er ſich ſeiner Beſtrafung durch die Flucht ent⸗ 
ziehen, ſo ergeht die Verfolgung mit lautem, weithin erſchallen⸗ 
dem Geſchrei (Gerüfte, Gerüchte) hinter ihm her, wobei jeder 
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in der Nähe befindliche, freie und waffenfähige Mann ver⸗ 
pflichtet iſt, ſich der Verfolgung anzuſchließen. Wird der Ver⸗ 
brecher ergriffen, fo muß er ſo ſchnell als möglich, jedenfalls 
noch an demſelben Tage, ehe die That „übernächtig“ wird, dem 
Richter vorgeführt werden. Im Gerichtshof muß ſich vor dem 
Richter der Miſſethäter niederſetzen, und, die Hand auf den 
Kopf deſſelben gelegt, ſchwört der Kläger unter Anrufung Gottes 
und der Heiligen, daß der von ihm Angeklagte das Verbrechen 
begangen habe. Dieſer Schwur wird durch die eidliche Ver⸗ 
ſicherung von ſieben Zeugen bekräftigt. — Doch iſt es dem 
Kläger auch verſtattet, zum Erweis der Wahrheit das Gottes⸗ 
urtheil des gerichtlichen Zweikampfs zu verlangen. Aber nur 
den Ebenbürtigen darf er herausfordern, während der edler 
Geborene ihm den Kampf weigern kann; auch dürfen ſich nahe 
Verwandte nicht vor Gericht befämpfen. Hat der Gerichtshof 
dem Verlangen des Klägers gemäß den Zweikampf erlaubt, ſo 
legen ſich die Gegner, von je Einem Boten unterſtützt, die 
ihnen durch das Herkommen vorgeſchriebenen Rüſtungen an; 
ſodann treten ſie Beide vor den Richter hin und ſchwören 
feierlich, der Eine: daß die erhobene Anſchuldigung wahr ſei, 
der Andere: daß er unſchuldig ſei, ſo wahr ihnen Gott bei 
ihrem Kampfe helfe. Darauf wird das Sonnenlicht den Kämpfern 
gleich getheilt, und der Zweikampf beginnt. 

Das ganze Verfahren wird in Reineke dem Fuchs ſehr an⸗ 
ſchaulich geſchildert, wo der Wolf den Fuchs vielfacher Verbrechen 
angeſchuldigt, und der Löwe als Richter dem Wolf den gefor⸗ 
derten gerichtlichen Kampf geſtattet hat: 


Reineke kam mit muthigen Sprüngen 


In den Kreis. Da hatte der Wolf mit ſeinen Verwandten 
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Schon ſich gefunden; fie wünſchten dem Fuchs ein ſchmähliches Ende, 
Aber Lynx und Lupardus, die Wärter des Kreiſes, fie brachten 
Nun die Heil gen hervor, und beide Kämpfer beſchwuren, 

Wolf und Fuchs, mit Bedacht die zu behauptende Sache. 

Iſegrim ſchwur mit heftigen Worten und drohenden Blicken, 
Reineke ſei ein Verräther, ein Dieb, ein Mörder und aller 
Miſſethat ſchuldig, er ſei auf Gewalt und Ehbruch betreten, 
Falſch in jeglicher Sache; das gelte Leben um Leben! 

Reineke ſchwur zur Stelle dagegen, er ſeie ſich keiner 

Dieſer Verbrechen bewußt, und Iſegrimm lüge wie immer, 
Schwöre falſch wie gewöhnlich, doch ſoll' es ihm nimmer gelingen, 
Seine Lüge zur Wahrheit zu machen, am wenigſtens diesmal. 
Und es ſagten die Wärter des Kreiſes: „Ein Jeglicher thue, 

Was er ſchuldig zu thun iſt! Das Recht wird bald ſich ergeben.“ 
Groß und Klein verließen den Kreis, die Beiden alleine 

Drin zu verſchließen. 


Soweit das deutſche Recht des 13. Jahrhunderts. — Was 
an den geſchilderten Einrichtungen und Rechtsſätzen ſofort ins 
Auge fällt, iſt die offenbare Volksthümlichkeit derſelben. Vieles 
deutet auf ſeinen Urſprung im höchſten Alterthum zurück, Alles 
aber trägt den Charakter des lebenden Rechts, iſt aus dem 
wirklichen Leben und Treiben des Volkes entnommen, und 
augenſcheinlich nicht neu erfundenes Recht, ſondern die Ent⸗ 
wickelung uralter Satzungen. — Der Stillſtand, welchen die 
Einführung der römiſchen Geſetzbücher in die Fortbildung unſeres 
Volksrechts brachte, hat daſſelbe an einem weiteren, ruhigen 
Gedeihen gehemmt; trotzdem hat ſich in den Sätzen des Ge⸗ 
wohnheitsrechts und in der zähen Tradition des Volkes immer⸗ 
hin ſoviel erhalten, daß uns die Rechtsanſchauungen des Sachſen⸗ 
ſpiegels ohne Weiteres verſtändlich ſind. Die heutigen Be⸗ 
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mühungen, aus den zerſplitterten Rechtseigenthümlichkeiten der 
einzelnen deutſchen Staaten ein nationales Geſammtrecht zu 
ſchaffen, lenken aber den Blick mit Nothwendigkeit auf jene 
früheren Perioden zurück, an deren Rechtsverfaſſung die modern⸗ 
ſten Bildungen unſerer Geſetzgebung mit Bewußtſein anknüpfen. 
Das Bild, welches der Leſer von der Schöffenverfaſſung des 
altdeutſchen Rechts aus obiger Darſtellung erhalten hat, wird 
wohl wenig dem Schöffenthum unſerer neueſten Gerichtsorgani⸗ 
ſation entſprechen: und doch iſt Beiden in der Hauptſache der 
alte nationale Rechtsgrundſatz gemeinſam, daß den Mitgliedern 
der Gemeinde eine immer größere Theilnahme an der Recht⸗ 
ſprechung vergönnt werde. So gehoͤren die Inſtitutionen des 
Sachſenſpiegels in ihrer Eigenart der Vergangenheit an; ihre 
Beſonderheiten ſind für das lebende Recht längſt abgeſtorben, 
aber ihre volksthümlichen Grundlagen find feſt im Bewußtſein 
des Volks und beweiſen ihre Lebenskraft noch heute. 
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Anmerkungen. 


1) Profeſſor Ficker (über die Entſtehungszeit des Sachſenſpiegels. 
Innsbruck 1859) hat aus den geringen Anhaltspunkten, welche der 
Sachſenſpiegel für die Zeit feiner Abfaſſung liefert, die Entſtehung 
deſſelben zwiſchen 1224 und 1235 wahrſcheinlich gemacht. 

2) Es braucht wohl kaum ausdrücklich darauf aufmerkſam gemacht 
zu werden, daß das alte Herzogthum Sachſen weder mit dem heutigen 
Königreich noch mit der preußiſchen Provinz Sachſen zuſammenfiel, daß 
es vielmehr weit über die Grenzen Beider hinaus faſt das ganze nörd⸗ 
liche Deutſchland umfaßte. 

3) Der Namen unſeres Rechtsbuches war für derartige Schriften 
im Mittelalter nicht ungewöhnlich. Noch im 16. Jahrhundert ſchrieb 
Ulrich Tengler einen Laienſpiegel und der Satyriker Sebaſtian Brandt 
ſeinen Klagſpiegel. 

4) Am kühnſten hat ſich die Gloſſe zum Sachſenſpiegel (I, 1) aus⸗ 
geſprochen: „Der Papſt ſoll den Kaiſer und das Kaiſerrecht mit aller 
Macht ſtärken. Es darf Niemand ſagen: ich bin ein Pfaffe, was 
kümmert mich das Kaiſerrecht! Toller Mann, weißt du nicht, daß alle 
Canones ſich durch Leges deuten laſſen“ u. ſ. w. | 

5) So ſagt z. B. das alte Geſetz der ſaliſchen Franken: „Von 
ſaliſchem Land fällt Weibern kein Erbtheil zu.“ Bekannt iſt die wunder⸗ 
liche und für die deutſchen Frauen wenig ſchmeichelhafte Art, in welcher 
ſich Shakeſpeare die alterthümliche Erbunfähigkeit derſelben zu erklären 
ſucht (King Henry V. Act. I, 2): 

„No woman shall succeed in Salique land.“ 
Which Salique land the French unjustly gloze, 
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| To be the realm of France, — 
Yet their own authors faithfully affirm, 
That the land Salique is in Germany, 
| Bet ween the the floods of Sala and of Elbe; 
Where Charles the great, having subdued the Saxons, 
There left behind and settled certain French; 
Who, holding in disdain the German women 
For some dishonest manners of their life, 
Establish’d then this law. 
Es iſt ſofort klar, daß dieſe Darſtellung, insbeſondere auch die 
Herleitung des Namens der ſaliſchen Franken, geſchichtlich völlig un⸗ 
begründet iſt. 


| BEA 


(757) 


Druck von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerftr. 17a. 


. ˙—— . me 2 - ( N CHE SET 


